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Zur ersten Orientierung

Im Jahr 2020 begannen Alfred Stemmler und ich mit der 
Arbeit an unserem Buch „Die Tochter des Hexenjägers“.  In 
diesem Zusammenhang schien es mir sinnvoll zu sein, eine 
optische Hilfestellung zu schaffen, die das Eintauchen in eine 
uns fremde Epoche der Stadtgeschichte erleichtern konnte. 
Das Rathaus war und ist der zentrale Ort städtischer Admi-
nistration und es war sicher auch ein Ort, an dem die Kauffrau 
Pinkernell und besonders ihr Vater, der Jurist und Inquisitor 
Dr. Hermann Pinkernell, geschäftliche und politische Angele-
genheiten zu regeln hatten. 
Deshalb suchte ich nach Informationen über jenes Gebäude, 
das zur Zeit des 17. Jahrhunderts an der Ostseite des Marktes 
stand. Zahlreiche Autoren hatten sich bereits mit diesem The-
ma befasst und mehr oder weniger detaillierte Beschreibun-
gen geliefert. Dabei blieb immer ein gewisser Spielraum für 
die persönliche Vorstellung.
Diejenigen Sachverhalte, die nicht genau beschrieben waren, 
spornten mich dazu an, Vergleiche anzustellen, nach weiter-
führender Literatur zu suchen, und schließlich in die Nach-

barstädte und -gemeinden zu fahren, wo zeitgleich entstande-
ne Bauwerke einen Einblick in den damaligen Architekturstil 
der Region geben konnten. 
Die endgültige Form, wie sie hier auf der Titelseite zu sehen 
ist, hat viele Entwicklungsstadien durchlaufen. Von der ers-
ten Handskizze über grobe 3D-Entwürfe und atmosphärische 
Bleistiftzeichnungen bis hin zur endgültigen Fotomontage 
war es ein langer Weg, der mich durch historische Texte, zeit-
genössische Abbildungen, so manche Fehlinformation und 
irrtümliche Annahme führte.
Das Ergebnis ist nicht die exakte Darstellung des alten Hau-
ses. Das kann man auch gar nicht erreichen. Doch ich hoffte, 
möglichst nah an die schriftlichen Beschreibungen heranzu-
kommen, um dem Leser des Buches eine erste Vorstellung 
vom Recklinghäuser Marktplatz der Frühen Neuzeit vermit-
tel zu können.
In dieser Niederschrift will ich versuchen den Entwicklungs-
prozess der Abbildung nachzuvollziehen.

Olaf Manke, im Februar 2026

Zur Abbildung

Die Abbildung ist eine digitale Fotomontage, die mithilfe 
von 3D-Programmen, Bildbearbeitungssoftware und diver-
sen anderen Hilfsprogrammen entstanden ist. Einige Vor-
zeichnungen wurden als Handskizze mit Bleistift auf Papier 
erstellt. Ein Zwischenergebnis habe ich als Bleistiftzeich-
nung realisiert.
Von der fertigen Rekonstruktion wurden Postkarten ge-
druckt, die in einer limitierten Auflage von 500 handnum-
merierten Exemplaren herausgegeben wurden.
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Ein Stadtplan als Ausgangspunkt

Wenn man sich mit der Rekonstruktion von Gebäuden be-
schäftigt, muss man zumindest ansatzweise in die Welt der Ar-
chitektur, der Stadtpläne und der Geschichtsforschung reisen 
und sich mit lokalen Gegebenheiten auseinandersetzen. Auf 
diesem Weg begegnen einem häufig Begrifflichkeiten, die man 
sich erst erschließen muss.

Seit einiger Zeit wird eine Diskussion geführt, ob das zweite 
Rathaus von Recklinghausen traufständig oder giebelständig 
gewesen sei; eigentlich eine Debatte, die m. E. doch recht 
überflüssig ist. Seit Jahr und Tag war es Konsens, dass das 
Recklinghäuser Rathaus, wie so viele andere auch, traufstän-
dig war. 

Was das bedeutet?

Ein Haus, das über ein Satteldach bzw. eine ähnliche Dach-
form1 verfügt, ist in der Regel so gebaut, dass der Dachfirst 
von Schmalseite zu Schmalseite, also parallel zur Langseite 
verläuft. Die Giebel befinden sich demnach an den Schmal-
seiten des Hauses. Ist ein Haus mit einer dieser Schmalseiten 
zur Straße oder zu einem Platz ausgerichtet, spricht man von 
einem giebelständigen Gebäude.

„Traufe“ ist die Unterkante der Langseite der Dachschräge, an 
dem heutzutage die Dachrinne befestigt ist. Ein Haus, das mit 
seiner Langseite zur Straße oder zum Platz hin ausgerichtet 
ist, nennt man „traufständig“. Hier hat auch eine Redensart 
ihren Ursprung: Stellt man sich bei Regen an der Langseite ei-
nes Hauses unter und es ist keine Dachrinne angebracht oder 
sie ist verstopft und läuft über, wird man trotzdem nass. Man 
kommt „vom Regen in die Traufe“.

Das erste Recklinghäuser Rathaus, von dem nicht genau be-
kannt ist, wann es errichtet wurde und wie es aussah, brannte 

beim großen Stadtbrand am Ambrosiustag des Jahres 1500 
wahrscheinlich fast vollständig nieder. Es war offensichtlich 
eines jener Rathäuser, die in Fachwerkbauweise errichtet wor-
den waren. In den Jahren zwischen 1505 und 1514 ersetzte 
man es durch einen Neubau, der diesmal fast vollständig aus 
Stein bestand. Der Standort war auch diesmal die Ostseite des 
Marktplatzes. Schriftliche Aufzeichnungen, insbesondere die 
Eintragungen im Renteibuch der Stadt, geben Informationen 
über die Materialien, die für die Konstruktion gekauft wur-
den, über die Bezahlung der am Bau Beteiligten und über die 
Ausstattung des neuen Hauses. Hierzu haben bereits mehrere 
Autoren hilfreiche Beiträge verfasst.2

Nicht bekannt ist dagegen, ob jemals ein Künstler vor 1846 
die Marktsituation und das Rathaus realitätsnah abgebildet 
hat. Im genannten Jahr wurde es abgebrochen. Alle bisher 
bekannten Abbildungen wurden erst später angefertigt oder 
geben die Örtlichkeit in einer künstlerisch idealisierenden, 
abstrahierenden oder stereotypen Art und Weise wieder. 

Es lassen sich zwar aus bestimmten schriftlichen Aufzeichnun-
gen vage Rückschlüsse ziehen, doch wird man erst mit der Be-
trachtung des Stadtplans zur ersten preußischen Bestandsauf-
nahme über die ungefähre Größe und die Lage des Rathauses 
einigermaßen realitätsnah aufgeklärt. Dieser Stadtplan wurde 
1822 erstellt, also 24 Jahre vor dem Abbruch des zu jenem Zeit-
punkt rund 300 Jahre alten Gebäudes. Da er nach den Messun-
gen akkurater preußischer Vermessungsfachleute entstand, ist 
durchaus davon auszugehen, dass er die tatsächliche Situation 
zeigt. Wurde er doch unter anderem in Auftrag gegeben, um 

1	 Satteldach, Walmdach, Krüppelwalmdach, div. Mansarddächer, 
Zwerchdach, Schleppdach ...

2	 Josef Schäfer, Arno Straßmann, Heinrich Pennings, Werner Burghard, 
Kurt Siekmann, Werner Koppe, in letzter Zeit Udo Janczyk und andere.
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eine gerechte Besteuerung der Grundbesitzer zu ermöglichen. 
Falsche Grundstücks- und Gebäudegrößen hätten sicher mehr 
Probleme als Lösungen provoziert, was letztendlich auf die 
Ingenieure zurückgefallen wäre. Zwar unterlaufen selbst dem 
Akkuratesten immer wieder Mess- oder Übertragungsfehler, 
doch wird dies eher die Größe der Grundstücke und nicht die 
Ausrichtung der dargestellten Gebäudegrundrisse betreffen. 
Dazu müssten die ausgebildeten und erfahrenen Fachleute 
kognitiv und intellektuell schon massiv eingeschränkt gewesen 
sein. Und das möchte ich ihnen dann doch nicht unterstellen.

Unter der Voraussetzung, dass die preußischen Vermessungs-
ingenieure ihre Arbeit einigermaßen ordentlich gemacht 
haben, kann man davon ausgehen, dass das Recklinghäuser 
Rathaus aus dem 16. Jahrhundert tatsächlich traufständig 
war. Viele der umgebenden Häuser am Marktplatz waren im 
Gegensatz dazu giebelständig aufgestellt. Man hob auch auf 
diese Weise das wichtige Verwaltungsgebäude wie in anderen 
Orten optisch aus dem Kreis der übrigen Bebauung hervor. 

Der mir nach Fertigstellung der Rekonstruktion zur Kenntnis 
gekommene erste bekannte Stadtplan aus den 1660er Jahren, 
der im Vestischen Kalender 2025, S. 139 vorgestellt wurde, ist 
für die Klärung der Frage nach der Gebäudeausrichtung nicht 
brauchbar. In der schematischen, eher symbolhaften Darstel-
lung dieses Plans werden alle Häuser als eine Art Piktogramm 
und in Ost-West-Ausrichtung dargestellt, was keineswegs der 
Realität entsprechen kann. Zwar haben die markantesten 
Gebäude durchaus besondere Merkmale, die sie auch in der 
Realität eindeutig wiedererkennbar machen, doch ist der Plan 
wegen seiner gestalterischen Reduktion eher eine grundlegen-
de schematische Orientierungshilfe für Auswärtige.

Ich muss mich deshalb in Ermangelung realitätsnaher Bild-
nachweise auch bei einer eventuellen Nachbearbeitung wei-

terhin vor Allem an dem oben erwähnten ersten maßstabs-
getreuen Stadtplan von Recklinghausen, an den bekannten 
Forschungsergebnissen und an der Abbildung von zeitgenös-
sischen Vergleichsgebäuden orientierten. 

Ausschnitt aus der Urkatasterkarte der Stadt Recklinghausen aus dem Jahr 
1822. Unschwer zu erkennen ist, dass viele der das Rathaus umgebenden 
Häuser giebelständig waren. Nach diesem Plan habe ich die auf der Titel-
seite gezeigte Darstellung entwickelt. Das Waltersche Haus (473), das hier 
am Nordende des Marktplatzes steht, habe ich dabei ausgeblendet. 
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Viel Lektüre und die „richtige“ Dachform

Wie vor jeder Arbeit an bildlichen Darstellungen war es zu-
nächst notwendig eine Zielgruppe zu bestimmen. Wen woll-
ten wir mit dem Buch und mit der Abbildung erreichen? Die 
Antwort war einfach. Wir sind keine gelernten Historiker, 
also sollte unser Bemühen nicht nur historischem Fachpubli-
kum, sondern jedem, ob fachlich geschult oder nur historisch 
interessiert, einen faktischen, aber gleichzeitig emotionalen 
Zugang zu einer vergangenen Epoche ermöglichen. Und ge-
nau in diesen Rahmen musste auch die Abbildung passen. 
Ihr Zweck sollte in erster Überlegung ein illustrativer sein. In 
unserem Buch über die offenbar in ihrer Zeit bekannte und 
möglicherweise sogar bedeutende Kauffrau Pinkernell sollte 
dieses Bild den Lesern einen ersten Eindruck von den Umge-
bungsverhältnissen im Recklinghausen des 17. Jahrhunderts 
vermitteln. Erst in zweiter Linie sollte es die tatsächlichen Ge-
bäudeformen annäherungsweise darstellen.

Die Absicht, eine einigermaßen immersive Möglichkeit zu bie-
ten, die beschriebenen Verhältnisse nachzuvollziehen machten 
es unumgänglich, möglichst viele und möglichst genaue Daten 
über das darzustellende Gebäude und die dazugehörige Um-
gebung zu sammeln. Wie bereits erwähnt, hatten sich schon 
diverse andere Autoren mit dem Aussehen des alten Rathauses 
beschäftigt.3 So stand am Anfang also erst einmal die Notwen-
digkeit, die verfügbaren Publikationen zum Thema zu sichten.

Einige der Autoren gingen mit wissenschaftlicher Akribie an 
die Sache heran, andere waren offensichtlich zusätzlich von 
sentimentalen oder auch politisch motivierten Enflüssen ge-
lenkt. Manche zogen Schlüsse, die eher auf vagen Vermutun-
gen basierten, andere hielten sich vorsichtig mit Schlussfolge-
rungen zurück und publizierten nüchtern die Ergebnisse ihrer 
Forschung. Allerdings war und ist es immer noch so, dass es 
keine realitätsnahe Abbildung dieses Hauses gibt, und dass 

3	 siehe S. 4 Anm. 2, wobei die Forschungen von Udo Janczyk zu diesem 
Zeitpunkt noch nicht zur Verfügung standen.

alle Informationen, die wir von unseren Altvorderen bekom-
men, lediglich punktuelle Erwähnungen sind, aus denen wir 
schlussfolgern müssen. Wirklich detaillierte Beschreibungen 
des Recklinghäuser Rathauses oder anderer örtlicher Gegeben-
heiten fehlen ebenso wie verlässliche Abbildungen. 

So ist auch die bekannte Darstellung der Stadt Recklinghau-
sen im 17. Jahrhundert von Wenzel Hollar zwar als eine der 
authentischsten Darstellungen jener Epoche anzunehmen, 
doch muss man auch hier eine gewisse künstlerische Freiheit 
und darstellerische Reduzierung berücksichtigen. Unzweifel-
haft stand der Künstler der schwierigen Aufgabe gegenüber, 
möglichst genau, aber auch möglichst ökonomisch zu arbei-
ten, so dass es ihm unumgänglich schien, gewisse Standardfor-
men wiederzuverwenden. Als studierter Grafiker mit illustra-
tivem Ausbildungsschwerpunkt kann ich die Schwierigkeit, 
ökonomischen Druck, den Drang zu künstlerischer Freiheit 
und die sachorientierte Notwendigkeit einer möglichst natur-
nahen Darstellung unter einen Hut zu bringen sehr eindrück-
lich nachvollziehen. 

Wenn man das gesamte Werk der „Topographia Westphaliae“ 
anschaut, wurden die Positionen von markanten Gebäuden 
und die Ausformung von besonderen Merkmalen durchaus 
realitätsnah wiedergegeben. Selbst dann, wenn wir dem Illus-
trator eine gewisse künstlerische Freiheit einräumen und öko-
nomischen Druck berücksichtigen, war er immer noch an die 
Vorgaben seines Auftraggebers gebunden. War doch der An-
spruch dieser Publikation die Schaffung eines Atlasses mit wie-
dererkennbaren Stadtansichten und möglichst genauen Plänen 
größerer Städte. Insofern kann man zumindest annehmen, dass 
die Verteilung der sichtbaren Hausdächer auf Hollars Bild zwar 
nicht exakt die Realität widerspiegeln, aber immerhin einem 
einigermaßen realen Muster folgen und dass die markantesten 
Gebäude wiedererkennbare Äußerlichkeiten zeigen.
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Leider hat weder Wenzel Hollar noch irgendein anderer 
Künstler das Recklinghäuser Rathaus für darstellungswürdig 
gehalten; jedenfalls soweit man das bis heute weiß. Deshalb 
muss in jedem Versuch, die Erscheinungsweise des Baukör-
pers zu rekonstruieren ein Interpretationsspielraum bleiben. 

Eine vorsichtige Einschätzung vom Aussehen des dort nicht 
ganz korrekt „ältestes Rathaus“ genannten Gebäudes findet 
sich in der Begleitpublikation zur Einweihung des Hauses im 
Erlbruch aus dem Jahr 1908 auf Seite 60/61:

„… Es war ein zweiſtöckiger, wie ein Gefängnis ausſehender Bau, 
mit 3 — 4 Fuß dicken Außenmauern aus Bruchſteinen und einem 
abgewalmten Ziegeldache. In demſelben befand sich zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts im Erdgeſchoſſe das Spritzenhaus, die 
Wachſtube und das damals neu gegründete Eichamt, im Ober-

geſchoſſe ein größeres, als Saal dienendes Zimmer und 14 Ge-
fängniszellen, die vornehmlich auch den Zwecken des Land- und 
Stadtgerichtes dienten.  Das Gebäude, deſſen Inneres nur aus 
Fachwerkswänden bestand, befand sich zur damaligen Zeit bei 
seinem hohen Alter bereits in „deſolatem Zuſtande“; auch wur-
de 1837 höheren Ortes bemängelt, daß sich die Amtsſtube des 
Bürgermeiſters nicht im Rathauſe, sondern in deſſen Wohnung 
befände. Verſchiedentlich brachen Gefangene aus (ſo 1815), eine 
Reparatur des Gebäudes wurde daher ernſtlich gefordert. …“

Ebendort, auf Seite 60, finden sich zwei Abbildungen, die of-
fenbar der Verfasser dieses Textes, Dr. Joseph Schäfer, angefer-
tigt hat. Das Dach wird hier zweigeschossig mit den entspre-
chenden Gauben angelegt, und für den Rauchabzug werden 
zwei Kamine eingezeichnet. 
Im Grundrissplan wird das Obergeschoss mit den im Text er-
wähnten Gefängniszellen, dem Sitzungssaal, einem Flur und 
einem Zimmer des Polizeidieners gezeigt. Das Erdgeschoss 
wird nicht dargestellt.
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Diese Darstellung schien mir nicht schlüssig zu sein. Allein 
schon die Anordnung der Zellenwände des Gefängnisses, die 
mitten in den nach außen sehr groß erscheinenden Fenstern 
enden, ließ Zweifel in mir aufkommen. Woher hatte Dr. Schä-
fer seine Informationen? Das war doch zu vage und zu unbe-
friedigend.

Die Broschüre zum 100-jährigen Bestehen des Rathauses am 
Kaiserwall geht zwar etwas genauer auf die Errichtung und 
die baulichen Hintergründe des Vorvorgängers ein, nimmt 
aber die umseitig gezeigten Abbildungen mehr oder weniger 
als gegeben hin und führt in der Beschreibung der Architek-
tur nicht sehr viel weiter als der 100 Jahre ältere Text.

Ich hatte also weitere Nachforschungen zu betreiben, wenn 
ich ein einigermaßen nachvollziehbares Bild des zweiten Reck-
linghäuser Rathauses erstellen wollte und stieß bei meinen 
Nachforschungen auf Abbildungen, auf denen Rathäuser in 
ähnlicher Bauform zu sehen waren wie auf der Ansichtszeich-
nung von 1908. Doch wiesen viele dieser Gebäude barocke 

Vorstellungen von Gebäuden wie dem Rathaus von Annaberg-Buchholz 
aus dem frühen 18. Jahrhundert standen wohl Pate bei dem Rekonstruk-
tionsversuch von 1908. Es wurde vom Hofarchitekten August des Starken 
erbaut und zeigt eindeutig Merkmale des Barock.

Formen auf. Die in der Folge von mir eingesehenen Textbei-
träge schienen demgegenüber eher auf einen späten Renaissan-
cebau, ja vielleicht sogar auf einen Bau im mittelalterlichen Stil 
hinzuweisen. In den Schriften wurde nämlich von „tynnen“ 
berichtet, die vom Baumeister auf das obere Stockwerk gesetzt 
worden sein sollen; womit ein von der Gotik bis zur Renais-
sance gern verwendeter Stufengiebel oder ein umlaufender 
Zinnenkranz gemeint gewesen sein könnte. 

Allerdings wird man sich jetzt fragen, warum es diese Elemen-
te in meiner Darstellung nicht gibt und statt eines Satteldachs  
mit Stufengiebel ein Walmdach ohne Zinnen zu sehen ist.

Häuser werden immer wieder umgebaut und dem jeweiligen 
Zeitgeschmack angepasst. Außerdem unterliegen auch sie 
dem Lauf der Zeit und sind bei mangelnder Pflege dem Verfall 
preisgegeben. Renovierungen und Umbauten werden immer 
wieder notwendig. Wenn man sich vergleichende Fotos der 
letzten 20 Jahre aus Recklinghausen ansieht, dann fällt einem 
auf, dass sich selbst in diesen wenigen Jahren die Fassaden vie-
ler Häuser stark verändert haben.  Warum nicht auch damals?

Das Renaissance-Rathaus von Groß-Umstadt. 
(Bildquelle: Wikimedia)
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Meine Rekonstruktion stellt die Situation in der Mitte des 
17. Jahrhunderts dar; also rund 150 Jahre nach der Errichtung 
des Gebäudes. Der Übergang vom Mittelalter zur Frühen 
Neuzeit bot in der Baukunst sowohl ältere als auch neuere 
Stilmerkmale auf. Davon ausgehend, hat das Recklinghäuser 
Rathaus möglicherweise tatsächlich ein Walmdach mit um-
laufendem Zinnenkranz gehabt wie z.B. die in Aachen, Bre-
men oder Kalkar.

Die Frage nach der ursprünglichen Dachform wird man 
allerdings nur sehr schwer eindeutig beantworten können. 
Denn in der Renaissance gab es vielfältige Erscheinungsfor-
men. Gebäude mit Walmdächern waren keine Seltenheit. 
Vielleicht hatte das Haus aber auch bei seiner Errichtung ein 
Satteldach mit Stufengiebel, was im Zuge einer Komplettsa-
nierung geändert wurde. Andererseits könnten die Zinnen im 
Laufe der genannten 150 Jahre auch entfernt worden sein, weil 
es finanziell sehr aufwändig war sie zu erhalten. Denn bereits 
wenige Jahre nach der mühseligen und sich hinschleppenden 
Errichtung mussten sie das erste Mal repariert werden. Ob es 
sich um grundlegende Baumängel oder äußere Einflüsse han-
delte, konnte ich nicht ermitteln. Es war für meine Darstellung 
allerdings auch unerheblich.

Der Recklinghäuser Stadtbrand vom 4. April des Jahres 
1500 vernichtete nicht nur das Rathaus, sondern auch die 
Pfarrkirche, die Schule und einen großen Teil der nördli-
chen Viertel. Die wirtschaftliche Lage war in der Folge lo-
gischerweise angespannt. Für den Wiederaufbau der Kir-
che trat zum Teil der Landesherr ein, für den des Rathauses 
musste die Bürgerschaft mehr oder weniger allein sorgen. Es 
erscheint logisch, dass man angesichts der enormen Mittel, 
die für den Wiederaufbau  einer halben Stadt aufgebracht 
werden mussten, nur ein gerüttelt Maß an Gebäudeschmuck 
für das Rathaus bestellte. Es war z.B. die Rede von zwei Wet-
terfahnen auf dem Dach und von ebensolchen auf dem an-
gebauten Erker. Davon eine in Form eines laufenden, bzw. 
springenden Hirsches. 

Der springende Hirsch auf jener Wetterfahne (die ich nicht 
dargestellt habe) hatte im Mittelalter eine besondere sym-
bolische Bedeutung. Er galt im christlichen Abendland als 
Bezwinger des Bösen, stand für Stadtwachstum, Wohlstand 
und Dynamik, für Wachsamkeit und Schutz und repräsen-
tierte das städtische Selbstbewusstsein. Nah an dieser Sym-
bolik ist übrigens das Geweih im Stadtwappen der Nach-
barstadt Herten. Abbildung von 1603 des im 16. Jahrhundert umgebauten Bremer Rathauses 

in der Delineatio fori aus der Dilich-Chronik. (Bildquelle: Wikimedia)
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Das erste optische Herantasten

Auf der Grundlage meiner bisherigen Überlegungen - trauf-
ständig, zweigeschossig, Walmdach - fertigte ich zunächst mit 
einer 3D-Software eine detailarme Umgebungsskizze auf der 
Grundlage des Plans von 1822 an.

Nun musste ich weiter in die Einzelheiten gehen. Die Frage 
nach der äußeren Form eines Objektes kann grundlegend nur 
mit dem Blick auf dessen innere Struktur beantwortet werden; 
getreu dem gestalterischen Grundsatz: Form follows function. 
Ich musste also annäherungsweise herausfinden, wie das Ge-
bäude im Inneren aufgeteilt war. Dass es zweigeschossig gewe-
sen ist und einen Keller hatte war nicht zu bezweifeln. 

Die Lektüre verschiedener fach- und sachkundiger Quellen zur 
allgemeinen geschichtlichen Entwicklung von Rathäusern in 
Deutschland bestätigte meine Annahme, dass es eine aus admi-
nistrativen Notwendigkeiten heraus entstandene standardisier-
te Grundstruktur gab. Sozusagen ein Schnittmuster mit dem 

Potential, je nach der Größe des Geldbeutels das individuelle 
Selbstbewusstsein und den eigenen Gestaltungswillen auszu-
drücken. Reiche Städte wie Antwerpen konnten sich ein opul-
ent geschmücktes Monument leisten, wogegen kleinere und 
finanziell nicht so gut aufgestellte Orte mit günstigen und weit-
gehend schmucklosen Profanbauten vorlieb nehmen mussten.

Recklinghausen stand an der Schwelle vom Mittelalter zur 
Frühen Neuzeit zunächst gar nicht mal so schlecht da. Sie war 
das Zentrum des Landstrichs, dem sie ihren Namen gegeben 
hatte. Durch die Mitgliedschaft in der Hanse, aber auch durch 
verwandtschaftliche Beziehungen waren ihre Bewohner mit 
einigen bedeutenden Handelszentren in Europa verbunden. 
Das Vest Recklinghausen war eine Transitregion die von Rei-
senden in Nord-Süd-Richtung ebenso wie in Ost-West-Rich-
tung durchquert wurde, was Kaufkraft auch in die Stadt trug. 
Bis zu dem Brandereignis am Ambrosiustag des Jahres 1500 
schien Recklinghausen durchaus eine kleine Provinzhaupt-
stadt mit einem bescheidenen Wohlstand gewesen zu sein. 
Die Katastrophe veränderte dann offenbar einiges. Die Refor-
mation sowie die Verlagerung der Weltmärkte durch die Ent-
deckung Amerikas und die Invasion Russlands in Livland, das 
ein bedeutender Handelspartner Recklinghausens war, taten 
ihr Übriges dazu. 

Im nördlichen Stadtviertel, das von der Feursbrunst heimge-
sucht wurde, lebten einige der wohlhabenderen Bürger oder 
hatten dort Grundbesitz. Der Wiederaufbau band logischer-
weise deren Kapital. Ob dies der Grund war, dass sie sich zu-
nächst nicht an den Investitionen für einen Rathausneubau 
beteiligen konnten oder wollten, mag eine Schlussfolgerung 
sein, liegt aber zumindest nahe. Schließlich begann die Bautä-
tigkeit auch aus finanziellen Gründen erst fünf Jahre nach 
dem Unglück. Ich kam u.a. deshalb zu dem Schluss, dass wir 
es hier nicht mit einem allzu aufwändig gestalteten Gebäu-

Die erste 3D-Skizze auf der Grundlage des Stadtplans von 1822. Hier ist am 
linken Bildrand das Waltersche Haus zu sehen. Das Rathaus nimmt noch 
die gesamte Breite des auf dem Plan gezeigten Grundrisses ein (s. S. 5). Der 
seitliche Treppenaufgang ist noch nicht berücksichtigt. Die Soe zum Nach-
barhaus rechts habe ich in künstlerischer Freiheit mit einer Toreinfahrt ver-
sehen. Die Deckenhöhe ist mit ca. 3,2 m angenommen. Die Figur (Höhe ca. 
1,75 m) verdeutlicht die Größenverhältnisse.
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de zu tun haben konnten. Dennoch leistete man es sich, den 
Neubau fast komplett aus Stein zu errichten; zumindest die 
Außenmauern. Hinzu kamen kostenintensive Metallteile wie 
Maueranker und anderes. Dass diese vergleichsweise teure 
Bauweise ein weiterer Puzzlestein zu meiner Theorie einer 
vereinfachten Außendarstellung war, muss ich wohl nicht nä-
her erläutern. Der Aufbau zog sich über rund vier Jahre hin, 
weil immer wieder pausiert wurde.

Markante und das Bild prägende Merkmale an Gebäuden 
sind die Öffnungen für Türen und Fenster und natürlich die 
Füllung dieser Öffnungen. Doch wie viele gab es? Wie waren 
sie angeordnet? Wie sahen sie aus? Gab es Dachgauben, wie 
die Zeichnung von 1908 suggeriert? Wenn ja, wieviele?

Zunächst habe ich mich ansatzweise an der Abbildung von 
1908 orientiert, weil der Autor jener Publikation noch etwas 
näher an den mündlichen Überlieferungen das Aussehen des 
alten Hauses betreffend war, als spätere Generationen. Dass 
das nicht wirklich eine fundierte und haltbare Praxis ist, war 
mir durchaus bewusst, aber so ganz ohne Hintergrund wird 
auch diese Darstellung nicht gewesen sein. Wie ich im Laufe 
meiner Nachforschungen erfuhr, war das Gebäude tatsäch-
lich im Laufe der Jahrhunderte mehrmals renoviert, umge-
nutzt und umgebaut worden, so dass ich annehmen konnte, 
dass die Darstellung von 1908 zumindest einen ersten An-
haltspunkt bot und die Situation beim Abbruch wenn auch 
fiktiv, so doch relativ plausibel wiedergab.

Ich erweiterte also die bisherige grobe 3D-Skizze um die 
schematische Darstellung von Fensteröffnungen, verlegte die 
Gefängniszellen nach unten links, sah dafür kleinere Fenster 
vor, fügte einen Balkon an und setzte sowohl Dachgauben als 
auch das in diversen Schriften angeführte Türmchen auf das 
Dach, wie ich es bei Vergleichsabbildungen gesehen hatte.

Doch bereits während der Arbeit an dieser Darstellung bekam 
ich neuen Input. Über dem Portal soll sich ein Portikus oder 
Altan befunden haben. 

Also beschloss ich, um mir einen ersten atmosphärischen Ein-
druck meiner bisherigen Vorstellung zu verschaffen, eine grobe 
Handzeichnung zu versuchen. Das Haus soll aus Bruchsteinen 
gebaut worden sein und ein Kellergeschoss gehabt haben. Ich 
nahm an, dass dieser Keller entsprechend anderer Gebäude bis 
zur Hälfte aus der Erde ragte und deshalb das Erdgeschoss nur 
mit einer Außentreppe erreichbar gewesen sei. Die Außenmau-
ern sollen eine recht große Wandstärke gehabt haben, so dass 
die ursprünglich angenommene Fenstergröße mir nicht realis-
tisch erschien. Außerdem mussten die Laibungen gegenüber 

Die erweiterte 3D-Skizze. Gefängniszellen (kleine Fenster) unten links und 
ein Balkon für Ansprachen, Ankündigungen und andere Repräsentations-
gelegenheiten über dem Portal. Ein Türmchen auf dem Dach analog zu an-
deren Häusern, aber schlicht und den finanziellen Möglichkeiten angepasst. 
Dazu Dachgauben im ersten Dachgeschoss. Noch fehlt hier der seitliche 
Aufgang. Ein Sockel mit Treppenaufgang zu dem in der Höhe reduzierten 
Erdgeschoss ist bereits vorgesehen. Die Geschosshöhe wird hier mit etwa 2,8 
Metern angenommen. 
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den Bruchsteinen einen gewissen Halt bieten, so dass sie wie 
auf manchen anderen Vergleichsabbildungen, zum Beispiel von 
Festungsbauten, relativ massiv erscheinen mussten. Aus alten 
Unterlagen ging hervor, dass das Haus wohl verputzt gewesen 
sei. Hinweise auf die Dachgauben und die Höhe des Daches 
konnte ich nirgends finden. Deshalb habe ich mich an der aus 
dem Stadtplan ermittelten Grundfläche, an der angenomme-
nen Deckenhöhe und an Vergleichsabbildungen orientiert, um 
einen halbwegs harmonischen optischen Eindruck zu schaffen, 
was schließlich dazu führte, dass ich das Dachgeschoss wegen 
der angenommenen Deckenhöhe mit nur einer Gaubenreihe 
ausstatten konnte. 

Die erste Bleistiftzeichnung, 
mit der ich mich an die äuße-
re Erscheinung herangetastet 
habe. Dachreiter, Portal mit 
Altan (Vorbau mit Balkon) 
und Lagerraum bzw. Gefäng-
niszellen im Erdgeschoss links. 
Kellersockel aus Natursteinen. 
Im Vergleich zur 3D-Skizze 
etwas verkleinerte Fenster mit 
den zeittypischen Einfassun-
gen. Der seitliche Aufgang ist 
auch hier noch nicht berück-
sichtigt.

Zum Zeitpunkt der Erstellung dieser Zeichnung hatte ich kei-
nen Anhaltspunkt, wie das Dach wirklich eingedeckt war. Des-
halb nahm ich an, dass sich die historischen Hinweise auf die 
Beauftragung von Reparaturen mit „Leyen“ auf ein schieferge-
decktes Dach bezogen. Denn der Ausdruck bezeichnet in älte-
ren deutschen Sprachformen diesen Stein. Dass dies eine nicht 
ganz richtige Annahme war und das Dach nur zwischenzeit-
lich mit Schiefer gedeckt wurde, fand ich erst nach Abschluss 
des Rekonstruktionsversuchs heraus. Tatsächlich war das Haus 
über die Jahrhunderte, und auch im Zeitraum den mein Bild 
darstellen sollte, überwiegend mit den damals einfacher und 
günstiger zu beschaffenden Tonschindeln eingedeckt.
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Wie bereits eingangs erwähnt, ist der Stadtplan von 1667 
wegen der eher piktogrammartigen Darstellung der mar-
kantesten Gebäude nur bedingt als Anhaltspunkt für de-
ren reale Bauform zu gebrauchen. Dennoch scheint er ge-
wisse Merkmale herauszustellen. So ist bereits hier für die 
Kirche Sankt Peter eine Kirchturmspitze angedeutet, die 
so etwas wie ein Glockendach oder ein Provisorium sein 
könnte. Auch der Dachreiter der Franziskanerkirche und 
derjenige auf der Gastkirche scheinen „richtig“ zu sitzen.  
Das am Marktplatz gelegene Rathaus mit dem Walmdach 
wird hier ebenfalls mit einem Türmchen eingezeichnet; al-
lerdings steht das seitlich am Haus. Es scheint auf einem 
Anbau des Hauses angebracht zu sein. Die Darstellung des 
Rathauses unterscheidet sich nicht nur wegen des Daches 
von den übrigen Gebäuden. Die „Perspektive“ ist offen-
sichtlich anders. Oder wusste der Zeichner nur nicht, wie 
er den seitlichen Anbau darstellen sollte? Da alle anderen 
Häuser mit ihrer Langseite dem Betrachter zugekehrt 
sind, auch die Kirche, ist anzunehmen, dass dies auch für 
das Rathaus gilt. Insofern ist die bisherige Annahme eines 
seitlichen Erkers mit aufgesetztem Türmchen durchaus 
nachvollziehbar.

Bereits vor der Kenntnis dieses Plans aus dem Pilgerbericht 
des Johannes Schaumburg hatten meine Nachforschungen er-
geben, dass es wohl ursprünglich einen seitlichen Anbau mit 
einer Treppe gegeben hatte, und dass dort ein Türmchen auf-
gesetzt gewesen sei. Manchmal wurde auch angegeben, es sei 
auf dem „Portal“ platziert. Offenbar wurde auch der Zugang 
zum Obergeschoss missverständlich als Portal bezeichnet. 
Möglicherweise weil dies zu jenem Zeitpunkt der einzige Zu-
gang zum Ratssaal war.

Ich entfernte also in meiner 3D-Skizze den Dachreiter und 
baute einen seitlichen Erker mit hölzernem Treppenaufgang 
an. Dass er aus Holz gewesen sein muss, ist aus den Rentmeis-
terrechnungen zu schließen.

Ich versuchte nun also zunächst herauszufinden, ob es noch 
heute derartige erhaltene Außenzugänge gibt, um eine eini-
germaßen realitätsnahe Darstellung anfertigen zu können. 
Dazu musste ich nicht weit reisen, sondern fand entsprechen-
de Abbildungen im Internet.

Nur zwei Beispiele für hölzerne Außentreppen mit Erker. Links Museum 
Schöne Stiege Riedlingen / Oberschwaben, rechts Wohnhaus in Dörren-
bach / Rheinland-Pfalz.  © www.leo-bw.de und www.europeana.eu

Der Plan von 1667. Das Rathaus wird mit Walmdach und einem seitli-
chen (!) Türmchen dargestellt.
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Die veränderte 3D-Skizze. Entfernter Dachreiter, seitlicher Aufgang 
mit Erker und Türmchen wie bei Dr. Koppe. Aus dem Altan wurde ein 
Portikus. Testweise habe ich zwei weitere Gauben wie in der Zeichnung 
von 1908 aufgesetzt. 

Allerdings entsprachen die meisten Erker nicht den Beschrei-
bungen, die ich für das Recklinghäuser Exemplar einsehen 
konnte. Der nämlich soll ziemlich groß gewesen sein. Viel-
leicht war er sogar ein eigener Anbau in der Art wie Werner 
Koppe ihn in seinem Rekonstruktionsversuch von 2020 ge-
zeigt hat.

Die Verfeinerung des Entwurfs

 

© Dr. W. Koppe 
25.12.2020 

© Dr. W. Koppe 
25.12.2020 

 

© Dr. W. Koppe 
25.12.2020 

 

© Dr. W. Koppe 
25.12.2020 

 

Das Recklinghäuser Rathaus von 1509 – ein Rekonstruktionsversuch Der Versuch von Dr. Werner Koppe aus dem Jahr 2020.

Der Entwurf zeigt das Walmdach mit Zinnen. Der Portikus 
ragt weit hervor, und auch den Erker mit dem Türmchen 
und der Außentreppe hat Werner Koppe zu rekonstruie-
ren versucht. Dieses Bild diente mir zunächst als Anhalts-
punkt für die Nachformung des Erkers und ich ergänzte die 
3D-Skizze um einen dementsprechenden Anbau. 

Allerdings wäre die Treppe so nicht begehbar gewesen. Man 
hätte sich den Kopf gestoßen und den Erker hätte man ohne   
akrobatisches Geschick nicht betreten können; weshalb ich 
mir Gedanken darüber gemacht habe, wie das rein physika-
lisch dennoch funktionieren könnte. Gedrehte Ansicht und physikalisch mögliche Treppenkonstruktion.

Ich verkürzte den Erker, stellte die Treppe steiler und gab 
ihr ein eigenes Dach wie auf den Referenzbildern aus dem 
Internet. Denn das war bei allen Abbildungen, die ich fand 
gleich. Auch erinnerte ich mich an die Reise nach Som-
merhausen, wo sich am „roten Turm“ ein eindrucksvolles 
Beispiel einer solchen Außentreppe findet. Das Türmchen 



15

musste dementsprechend weiter nach hinten gesetzt werden. 
So war es nun problemlos möglich den Erker zu betreten, um 
von hier aus in den Ratssaal im Obergeschoss zu gelangen. 
Auf die Darstellung eines Tores, also eines „Portals“, am unte-
ren Ende der Treppe habe ich verzichtet, obwohl dort sicher 
eine Art Absperrung gegen unbefugtes Betreten angebracht 
war. In das obere Stockwerk konnte man zu jener Zeit, soweit 
ich informiert war, nur über die Außentreppe gelangen. Erst 
später installierte man einen Aufgang im Inneren des Hauses.

Nun stellt sich logischerweise die Frage, warum ich den 
Aufgang an der linken Seite platziert habe. In Ermangelung 
von konkreten Hinweisen hätte der Aufgang durchaus auch 
rechts sein können. 

Ich hatte die Abbildung von 1908 vor dem geistigen Auge 
als ich das tat. Und ebenso den Stadtplan von 1822. Auf der 
alten Zeichnung war rechts kein Platz, weil dort ein Kamin 
eingezeichnet ist. Und obwohl das keine historisch haltbare 
Darstellung war, hielt ich mich daran. Irgendwo hatte ich 

auch inzwischen gelesen, dass 
die Gefängniszellen im Ober-
geschoss erst spät, auf jeden Fall 
nach 1800,  dort eingerichtet 
worden waren: im ehemaligen 
Ratssaal. Und das war in der 
Zeichnung von 1908 auf der 
linken Seite. (s. S. 7)

Der Stadtplan von 1822 zeigte 
in der Wegführung am Rathaus 
vorbei genau hier eine Art Aus-
buchtung, Abzweig oder „Klin-
ke“. Vielleicht auch ein Hin-
weis auf den äußeren Zugang?

Ich weiß, dass das alles vom wissenschaftlich-historischen 
Standpunkt aus nicht eindeutig belegbar ist. Doch wie ich in-
zwischen auch weiß, folgen andere Forscher ebenfalls der The-
orie der linksseitigen sogenannten Ratstreppe. Wohl auch, weil 
links etwas mehr Platz zum Nachbarhaus bleibt als rechts.

Man mag zwar angesichts der Darstellung auf dem Plan von 
1667 (s. S. 13) denken, der Aufgang mit dem Türmchen 
werde dort doch rechts angeordnet. Aber vielleicht spielt 
hier ja auch die Ausrichtung des Planes eine gewisse Rolle: 
er ist nicht genordet, sondern gesüdet. Bei einer genordeten 
Ansicht würde also das Bauteil links stehen. Doch so oder so 
ist diese Diskussion eigentlich obsolet. Denn die Ansicht des 
Hauses entspricht dort nicht seiner realen Ausrichtung. Und 
sowieso lag mir diese Abbildung seinerzeit noch nicht vor. Ich 
baute also teilweise auf die Zeichnungen von 1908. Wobei 
ich mir immer wieder die Frage stellte, woher Dr. Schäfer sei-
ne Informationen hatte. Er selbst konnte das Gebäude nicht 
mehr gekannt haben (*1867). Hatte er Kontakt zu älteren 
Recklinghäusern, die ihm davon berichteten? Die hätten als 
70- oder 80-Jährige durchaus als Kind und Jugendlicher das 
Haus noch mit eigenen Augen gesehen haben können. Und 
dann stellt sich natürlich auch die Frage, wie verlässlich die 
Erinnerungen an die Wahrnehmungen der Kindheit sind. 
Vieles verblasst im Laufe der Jahre und wird von anderen 
Erinnerungen überlagert oder mit ihnen vermischt. 

Dennoch habe ich, wie erwähnt, bis zu einem gewissen 
Punkt dieser Abbildung Vertrauen geschenkt, obwohl ich 
wusste, dass sie nicht dem Bild entsprechen konnte, das 
ich für das 17. Jahrhundert zeichnen wollte. Später erfuhr 
ich tatsächlich von massiven Umbauten, die immer wieder 
vorgenommen worden waren. Portikus und Ratstreppe ver-
schwanden im Laufe der Jahrhunderte, waren aber im 17. 
nachweislich noch vorhanden.
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Die Fotomontage

Grobentwurf der näheren Umgebung in einem 3D-Programm. Vorlage für Größe und Position der Gebäude war der Plan von 1822.

Ich hatte mit dem Rohentwurf für das Rathaus auch die Häu-
ser skizziert, die im Blickfeld erscheinen könnten. Ich drehte 
die Ansicht so wie auf Seite 14 unten gezeigt und fertigte da-
von einen Screenshot (ein Bildschirmfoto) zur Verwendung 
als Referenz an. Diese Referenzabbildung importierte ich ins 
Bildbearbeitungsprogramm Photoshop. Jetzt ging die eigent-
liche grafische Arbeit erst los. 

Ich musste unzählige Bildelemente mühsam mit der Hand 
bearbeiten. Die KI-Technologie war noch nicht so weit. Dazu 
erhielt jedes einzelne Element des Bildes eine eigene Bearbei-
tungsebene. Die fast 200 Ebenen mussten so gestaffelt sein, 
dass sie sich sinnvoll überlagerten. Manche Ebenen wurden 
beschriftet und zu Gruppen zusammengefasst, manche nur 
nummeriert. Es war nicht einfach die Übersicht zu behalten.
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Ausschnitt der Ebenenpalette des Bildbearbeitungsprogramms.

In verschiedenen Arbeitsstufen über viele Wochen hinweg 
machte ich Fotos, durchforstete mein eigenes Archiv, suchte 
Vergleichsabbildungen, bestimmte Materialien, schnitt aus, 
passte an, schob hin und her, verwarf, färbte ein, verzerrte, bog 
und prüfte immer wieder auf optische und inhaltliche Plausi-
bilität. Fand ich nichts passendes in meinem eigenen Bildar-
chiv oder im Internet, fuhr ich in die Umgebung und machte 
Fotos von alten Gebäuden.

So sind zum Beispiel die Fenster jene, die sich am Schloss 
Strünkede in Herne befinden, das ungefähr zeitgleich zum 
Recklinghäuser Rathausneubau von 1509 renoviert worden 
war. Die endgültige Entscheidung für diese Art der Fenster 
fiel erst nach vielen unpassenden Versuchen. 

Ein Beispiel für testweise eingesetzte Fenster, die nicht recht zu dieser Art 
des Gebäudes passen wollten.

Das ebenfalls aus groben Natursteinen gebaute Schloss bot 
noch weitere Architekturelemente auf, die ich „recycelt“ 
habe. Die Maueranker zum Beispiel und der Fries.

Das Türmchen erfuhr ebenfalls mehrere Versuche aus eigener 
Konstruktion und angepassten Archivaufnahmen, bis sich 
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schließlich das der Hertener Schlosskapelle als die beste opti-
sche Alternative erwies. 

Die hölzerne Konstruktion des seitlichen Erkers und des 
Treppenaufgangs habe ich komplett selbst „maßangefertigt“, 
denn hierfür war nirgendwo eine passende Abbildung zu fin-
den. Die Holztextur habe ich aus einem eigenen Foto selbst 
erstellt, die Dachschindeln des Aufgangs stammen aus einem 
Internet-Fotoarchiv. 

Die Dachgauben findet man in der heutigen Realität, wenn 
man an der Ostseite des Rathauses nach oben blickt.

Das Schieferdach habe ich Schindel für Schindel aus einem 
Foto der Gastkirche an der Heilige-Geist-Straße entwickelt.

Die Natursteinelemente stammen von dem unverputzten 
Teil des Schlosses Strünkede in Herne.

Der Marktbrunnen steht eigentlich in Einbeck, wo ich ihn 
während eines Ausflugs fotografiert habe.

Die umgebenden Fachwerkbauten sind keine „fertigen“ Ko-
pien von Fotovorlagen, die nur ausgeschnitten und eingefügt 
wurden, sondern sind durchweg aus zahlreichen Vorlagen-
schnipseln selbst konstruierte und auf diese spezielle Situa-
tion angepasste Architekturdarstellungen. Diese Gebäude 
gibt und gab es in der Realität so nicht. Lediglich Größe und 
Position stimmen. Sie dienen ausschließlich dazu, ein nach-
vollziehbares frühneuzeitliches Ambiente zu schaffen und 
deutlich zu machen, dass das Rathaus als steinernes Gebäude 
und mit seiner traufständigen Ausrichtung eine Sonderstel-
lung im gesamten Marktensemble einnahm.

Um einen glaubwürdigen Eindruck zu vermitteln, sind, wie 
ich als studierter Illustrator weiß, ganz besonders auch die 
nur peripher wahrgenommenen Kleinigkeiten notwendig; 
jene winzigen Details, die man gern übersieht, weil sie für 

Der mittelalterliche Marktbrunnen in Einbeck an der Knochenhauer-
straße/Hallenplan. Im Hintergrund die Marktkirche St. Jacobi.

den flüchtigen Betrachter oder den auf sachliche Inhalte fo-
kussierten Analysten nur „schmückendes Beiwerk“ sind. 

Nicht nur die Hühner, die im linken Bildteil herumlaufen 
sind hier zu nennen. Da ist der Handkarren vor dem linken 
Fachwerkhaus oder die Blumenkästen an den Fenstern, der 
Grünbewuchs am Mauersockel des Rathauses und die kaum 
erkennbaren Vorhänge hinter den Fensterscheiben. Es gibt 
auch die Spiegelung des Himmels in den Scheiben der Fach-
werkhäuser und ganz deutlich sichtbar die frei umherlaufen-
den Schweine, die aus einer Pfütze saufen. 
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Wer genauer hinsieht, erkennt auch ein dunkel gebeiztes höl-
zernes Rathausportal mit Eisenbeschlägen unter dem Porti-
kus oder die Drecknasen an der Fassade, die auf einen Scha-
den an der Dachrinne hinweisen. Der obere Teil des Daches 
ist von Taubendreck verschmutzt, und auf den Ecken des Da-
ches sind als Firstbekrönung Wetterfahnen mit Knauf aufge-
setzt, die ursprünglich vom Ponttor in Aachen stammen, wo 
ich als Kind oft bei den Großeltern zu Besuch war und mich 
heute immer noch gern aufhalte.

Hoch am Himmel fliegen Vögel, und am oberen Bildrand 
ragen die Blätter der Marktlinde ins Blickfeld. Das sind übri-
gens wirklich Lindenblätter. Soviel Authentizität muss sein. 
Beim Blick durch den Brunnen erkennt man ein rotbraunes 
Portal in einer die Soe abschließenden braunen Sandstein-
mauer. Links hinter der hölzernen Treppe ist ein Geräte-
schuppen zu erkennen, und wenn man durch die Treppen-
stufen schaut, erkennt man den schrägen Stützbalken für 
den Erker. Der war (auf dieser Abbildung!) so notwendig, 
um den Bewohnern der dahinter liegenden Grundstücke die 
Zufahrt mit einem Karren zu ermöglichen. 
Der Marktplatz ist mit grobem Schotter belegt. 

Eine erste „Endversion“ noch ohne Marktbrunnen und ohne abschlie-
ßende atmosphärische Gesamtbeleuchtung.

Ein Zwischenstand mit eigenem Türmchenaufbau, Giebelgauben und 
provisorischem Steinsockel. 

Die Zeitstellung des Bildes kann man mit etwas historischer 
Kenntnis aus der Kleidung der Personen ablesen. Es ist un-
schwer zu erkennen, dass hier nicht die Mode des 19. Jahr-
hunderts zu sehen ist und mithin auch das Haus nicht in 
diese Zeit gehört. Die Personen mit der typischen Kleidung 
des 17. Jahrhunderts sind dem Standardwerk für historische 
deutsche Mode von Friedrich Hottenroth entnommen und 
entsprechend des damaligen Geschmacks nach zeitgenössi-
schen Vorlagen eingefärbt. 

Es ist ein Sommernachmittag in der Mitte des 17. Jahrhun-
derts. Die Sonne scheint nach einem etwas regnerischen 
Vortag aus einem leicht bewölkten Himmel von Südwes-
ten auf die kleine Provinzhauptstadt. Auf dem unebenen 
Marktplatz sind Pfützen zurückgeblieben und noch nicht 
ganz ausgetrocknet, so dass die freilaufenden Schweine dort 
ihren Durst stillen können. Die Herren parlieren vor dem 
Rathaus, die Frauen schwatzen am Brunnen. Die weiße Tau-
be auf dem Rathausdach blickt von oben auf die friedliche 
Szene. Die Blätter der Marktlinde rauschen leise im Wind. 
Der Großteil der Bevölkerung ist wohl zur Heiligen Messe 
in Sankt Peter.
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Dr. Joseph Schäfer, „Aeltestes Rathaus“, in: 
Festschrift zur Einweihung des Rathauses der 
Stadt Recklinghausen, Seite 60
1908
Dr. Schäfer zeigt hier recht große Fenster und 
zwei Kamine. Woher hatte er seine Informa-
tionen?

Clemens Wolter, Ölgemälde „Der Recklinghäuser 
Altstadtmarkt“, in: Werner Koppe und Angelika 
Böttcher, „Ein malerisches Fleckchen Erde - Die 
Region Recklinghausen  im Blick von Clemens 
Wolter“, Seite 80, Text Seite 78, 
2021
Wolter zeigt hier einen Altan und ein abgeflachtes 
Walmdach. Die Fenster schein zahlreich und groß 
zu sein.

Johannes Schaumburg, „Civitas Richlinghus-
ana cum suis appertinentiba“ („a“ =“us“), in: 
Georg Möllers, „Die Civitas Richlinghusana 
in einem Pilgerbericht von 1667“, Vestischer 
Kalender 2025, 96. Jahrgang, Seite 139
2024
Das Türmchen des Anbaus scheint weit über 
den Dachfirst des Walmdaches hinauszuragen.

Alle diese Versuche haben folgende Gemeinsamkeiten: 
•	 Ausrichtung traufständig
•	 Zweigeschossig
•	 Walmdach
•	 Mehr oder weniger symmetrisch

Alles andere ist, wie weiter oben angemerkt, Interpretation.

Bisherige Darstellungen
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Das Recklinghäuser Rathaus von 1509 – ein Rekonstruktionsversuch 

Dr. Werner Koppe
© 2020
Auch Dr. Koppe zeigt große Fenster. Statt 
des Altan setzt er einen Portikus und einen 
gemauerten Erker mit kleinem Türmchen und 
hölzerner Treppe an. Die Besonderheit hier 
ist gegenüber den übrigen Darstellungen die 
Darstellung eines Zimmenkranzes.

Olaf O. Manke, in: Die Tochter des Hexenjägers, 
Recklinghausen, die Pinkernell und die Jesuiten, 
Spurensuche in der Frühen Neuzeit, Seite 10 
(Schwarzweiß-Abbildung) und Postkarte (Farbe)
2021/2022
Portikus, nur eine Gaubenreihe, mittelgroße Fens-
ter und ein komplett hölzerner Erkeraufgang. Die 
Geschosshöhe ist reduziert.

Udo Janczyk, „Der Bedeutungswandel des 
zweiten Recklinghäuser Rathauses in seinem 
Nutzungszeitraum von 1512 bis 1848“, in: 
Vestische Zeitschrift Band 110, 2025/2026, 
Seite 143
Abbildung: siehe dort
Walmdach ohne Gauben, vergleichsweise klei-
ne Fenster, Balkon und Tor an der Vorderseite 
des Erdgeschosses.



22

Vergleichende Beispiele

Altes Rathaus Arnsberg von 1709. Schloss Strünkede, Herne. Fenster, Verputz und Natursteinmauer.

Rathaus Osnabrück, Ansichtskarte um 1900.

Eine Auswahl von Gebäuden, die zusätzlich als Vergleichsob-
jekte herangezogen wurden.

Rathaus Buttstädt/Thüringen von 1505 (© Jörg Blobelt via Wikimedia)
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Aktueller Stand (2026)

Nachdem ich meine Vorstellung von diesem Haus fertigge-
stellt und veröffentlicht hatte, bekam ich Kenntnis von den 
Forschungen Udo Janczyks, der den Zustand kurz vor dem 
Abbruch relativ genau beschreibt.*
Ich habe also im Nachgang im Jahr 2026 versucht, seine Er-
gebnisse grafisch umzusetzen. Dazu habe ich zunächst die 
Maßangaben aus seinem Beitrag exakt übernommen und mit 
einem 3D-Programm die grundlegende Form des Baukörpers 
maßstabsgerecht angelegt. Erstaunlicherweise entsprechen 
die Proportionen, die dabei herauskamen, sehr genau denje-
nigen von Dr. Schäfers Darstellung. 

Auch die Grundrisszeichnung des Plans von 1822 wird mit 
diesen Maßen bestätigt, was wiederum meine Annahme 
stützt, dass die preußischen Ingenieure durchaus akkurat ge-
arbeitet haben und dieser Plan realitätsnah erstellt wurde.

Eine Frage, die sich mir in diesem Zusammenhang stellte, 
war logischerweise jene nach der Anzahl und Größe der 
Fenster. Alle Darstellungen berücksichtigten bisher nur die 
Vorderseite des Hauses. Die Rückseite blieb bisher unbeach-
tet. Gab es dort keine Fenster? Das erscheint mir unwahr-
scheinlich. An den Schmalseiten könnte ich mir das Fehlen 
von Fenstern durchaus vorstellen. War hier doch zumindest 
an einer Seite ursprünglich der Erker mit der Ratstreppe an-
gebaut. Aber ich denke, dass es auch nach hinten durchaus 
Öffnungen gegeben haben könnte.

Die Größe der Fenster stelle ich mir inzwischen relativ klein 
vor; von den Proportionen her ähnlich wie beim Rathaus in 
Buttstädt (s. S. 22 u. r.). Die Werte der Gebäudevolumen in 
Udo Janczyks Aufsatz, die er nach den Angaben eines dama-
ligen Taxators ermittelt hat, lassen eine solche Vermutung je-
denfalls zu.

Frontansicht mit den realen Proportionen des Recklinghäuser Rathauses 
von 1509 nach den Angaben von Udo Janczyk in der Vestischen Zeit-
schrift Band 110, 2025/26, Seite 141. Angelegt im 3D-Programm Blender.

Die von U. Janczyk ermittelten Maße entsprechen auch relativ genau dem 
Katasterplan von 1822. (Rot = Janczyk)

Nach dem Plan von 1822 gab es einen Eingang auf der Vorderseite und 
einen auf der Rückseite.*	 Siehe Literaturempfehlungen
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Vergleich der Proportionen von meinem modifizierten und letztendlich 
ausgeführten Entwurf (links) und den von U. Janczyk ermittelten Maßen.

Nicht so ganz offenbart sich mir, wie sich die Unterbringung 
der städtischen Brandspritzen dargestellt haben soll. In der 
Aufstellung für das Jahr 1822 jedenfalls bemerkt Bürgermeis-
ter Wulff, sie seien in einem eigenen Spritzenhaus abgestellt, 
wo auch fast alle anderen Brandbekämpfungsutensilien auf-
bewahrt würden. Nach seinen Aufzeichnungen waren drei 
Spritzen vorhanden. Nicht erwähnt wird, ob dies tragbare 
Kastenspritzen oder fahrbare Pumpen gewesen sind. Dafür 
hätte man jedenfalls bei entsprechender Größe auch Zugtiere 
gebraucht. Doch auch davon erwähnt Wulff nichts. Ob die 
Utensilien zur Brandbekämpfung tatsächlich in einem eige-
nen Gebäude oder doch in einem Bereich des Rathauses un-
tergebracht waren, den man kurzerhand Spritzenhaus nannte, 
geht zumindest aus diesen Aufzeichnungen nicht hervor. Bei 
Unterbringung im Rathaus hätte es ein großes Tor im Rat-
hausgebäude und/oder einen dazugehörigen Stall geben müs-
sen. Janczyk vermutet ein Tor auf der Vorderseite.

Da ich nun von der Realitätstreue des Plans von 1822 ausge-
hen kann, ist die nächste Frage die nach den Eingängen. Sind 
die auf dem Plan korrekt gesetzt? Dann hätte es zusätzlich 
zum leicht aus der Mitte gerückten Eingangsportal auf der 
Vorderseite auch einen Zugang auf der Rückseite des Hauses 
gegeben. War dieser rückwärtige Eingang ein Tor oder eine 
normale Tür? War es ein Tor, hätte man auf eines an der Vor-
derseite des Hauses verzichten können.

Mein Entwurf von 2021 nimmt zwar die korrekte Dachnei-
gung und auch die entsprechende Höhe des Daches auf, bleibt 
aber, obwohl ursprünglich anders angelegt, in der Geschoss-
höhe zurück. Ich hatte aus einer falschen Annahme heraus 
die ursprünglich korrekt angelegte Deckenhöhe reduziert. 
Außerdem habe ich den Erkeranbau so angesetzt, als verkür-
ze er den eigentlichen Baukörper. Inzwischen ist auch diese 
Annahme vom Tisch und mein Entwurf müsste deutlich den 
neuen Erkenntnissen bzw. meinem ursprünglichen Entwurf 
angepasst werden.

Mein ursprünglicher Entwurf auf der Grundlage des Katasterplans von 
1822 zeigt fast genau die gleichen Proportionen des Baukörpers, wie U. 
Janczyk sie später aus den Angaben des Taxators ermittelt hat. Unter-
schiedliche Herangehensweisen, aber dennoch vergleichbare Ergebnisse.
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KI-Umsetzung nach den Forschungsergebnissen und der Skizze von Udo Janczyk in der Vestischen Zeitschrift 2025/2026, die das zweite Recklinghäuser 
Rathaus kurz vor dem Abbruch zeigen soll. Ich habe aus technischen Gründen einige optische Anpassungen vorgenommen.	ChatGPT vom 20. April 2026

Nun bieten die Bildgeneratoren der sogenannten künstlichen 
Intelligenz die Möglichkeit, auch aus groben Handzeichnun-
gen realitätsnahe Abbildungen zu erschaffen. Ich habe also zum 
Vergleich mit den bisherigen Zeichnungen und Fotomontagen 
einmal die Skizze von Udo Janczyk nachgezeichnet und in ei-
nen solchen Bildgenerator geladen. Er hat in der Vestischen 
Zeitschrift, Band 110 - 2025/2026, auf Seite 143 versucht, sei-
ne umfangreichen Forschungsergebnisse bildlich darzustellen. 
Das Ergebnis zeigt ein ziemlich heruntergekommenes Gebäu-

de, wie es tatsächlich nach 340 Jahren und diversen Umbauten 
und Anpassungen ausgesehen haben könnte. Ob es tatsäch-
lich so ausgesehen hat, kann man natürlich nie mit absoluter 
Sicherheit behaupten. Dennoch scheinen viele Annahmen 
plausibel zu sein, und wenn man sich Fotos aus Recklinghau-
sen aus dem späten 19. und frühen 20. Jahrhundert ansieht, ist 
die Vorstellung von solch einem Gebäude nicht ganz abwegig.
Allerdings soll meine Darstellung, wie bereits erwähnt, die Si-
tuation im 17. Jahrhundert zeigen. 
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Die Arbeit an der „fotografischen“ Darstellung hat mehr Zeit 
gefordert als ich ursprünglich eingeplant hatte. Ich habe sehr 
viel Sorgfalt in die Recherche historischer Informationen ge-
steckt, viel mehr als ich hier darstellen konnte, und ich habe 
im Rahmen meiner Möglichkeiten die bis dahin bekannten 
Fakten zum zweiten Recklinghäuser Rathaus mit aller Akri-
bie in eine bildliche Darstellung geschmolzen; händisch, ohne 
Künstliche Intelligenz*, aber auch mit einer gewissen gestalte-
rischen Freiheit.

Inzwischen sind fast sechs Jahre vergangen, seit ich mich das 
erste Mal mit diesem Thema beschäftigt habe. Andere haben 
sich in der Zwischenzeit ebenfalls dieses Themas angenom-
men. Viele neue Erkenntnisse wurden vor allem aus dem Stu-
dium historischer Akten gewonnen. Es wurden Schlussfolge-
rungen daraus gezogen und neue Standpunkte eingenommen. 
So konnten viele Annahmen der älteren Forscher revidiert 
werden und neue Theorien Raum greifen, die ein wesent-
lich breiteres Fundament haben als diejenigen Quellen, die 
mir seinerzeit zur Verfügung standen. Deshalb verloren auch 
manche meiner Annahmen ihre Basis und meine Darstellung 
müsste eigentlich an einigen Stellen angepasst werden. Viel-
leicht mache ich das eines Tages. Doch das ist im Augenblick 
noch nicht möglich.

Ändern müsste ich vielleicht den Natursteinsockel. Wahr-
scheinlich war er nicht ganz so hoch, wie ich ihn dargestellt 
habe. Dass das Erdgeschoss allerdings nicht ganz ebenerdig 
gewesen sein kann, bestätigt die Tatsache, dass es einstmals 
eine Außentreppe gegeben hat, wofür es auch die Notwendig-
keit gegeben haben muss.

Persönliche Nachbetrachtung

*	 Manchmal ist KI gut, aber manchmal frage ich mich, ob dieser Tech-
nologie nicht doch zu viel Bedeutung beigemessen wird. Ich sehe auch 
bei eigenem Gebrauch immer wieder, dass falsche „Fakten“ vermittelt 
werden. 

Die Form und Größe der Fenster müsste ich ebenfalls aktua-
lisieren. Obwohl auch andere Gebäude, die aus Natursteinen 
gebaut sind, noch heute große Fensteröffnungen aufweisen 
und diese im Laufe der Jahrhunderte keineswegs zur Instabi-
lität der Mauern beigetragen haben, neige ich allein aus Kos-
tengründen inzwischen mehr zu der Darstellung aus der KI 
Umsetzung von Udo Janzcyks Skizze. Es war durchaus güns-
tiger kleine Fenster zu verbauen. Und auch die Instandhal-
tung hat sicher weniger gekostet. Zwar sind für spätere Jahre 
Umbauten dokumentiert, doch bleibt auch hier immer noch 
ausreichend Raum für Interpretationen. Interessant wäre es zu 
erfahren, woher Dr. Schäfer 1908 seine Informationen hatte. 
Er hat recht große Fenster dargestellt.

Im 17. Jahrhundert war das Haus nachgewiesenermaßen mit 
Tonschindeln gedeckt. Deshalb muss ich auch hier eine ande-
re Darstellung wählen.

Das Haus wurde immer wieder auch als Lager oder Verkaufs-
raum benutzt. Die Waren sind sicher nicht durch den Haupt-
eingang ins Haus geschafft worden. War hierfür vielleicht der 
Eingang auf der Rückseite vorgesehen? Oder gab es eine eige-
ne Tür oder Toreinfahrt auf der Vorderseite wie Udo Janczyk 
sie vorsieht?

Manchem Betrachter wird auffallen, dass auf meiner Abbil-
dung von 2022 kein Kamin zu sehen ist. Ich war mir nicht 
sicher, wo sich die Küche befand, weshalb ich sie an die rück-
wertige Wand im Erdgeschoss verlegt habe. Der Kamin sollte 
nicht über den Dachfirst hinausragen und ist damit vom ge-
wählten Standpunkt aus nicht sichtbar.

Bei der Lektüre neuerer Erkenntnisse ist mir, nebenbei be-
merkt, aufgefallen, dass auf der einen Seite von 90 Zentimeter 
dicken Außenmauern berichtet wird, jenen aber andererseits 
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im Zuge einer Bestandsaufnahme durch einen Baumeister in 
den 1830er Jahren eine eklatante Instabilität attestiert wurde, 
so dass ein Neubau unumgänglich sei. Viele mittelalterliche 
Gebäude ähnlicher Bauweise stehen noch heute. Man könnte 
nun zwar auf die Expertise des Bausachverständigen verwei-
sen, aber wie jeder Historiker weiß, geben schriftliche Doku-
mente immer nur eine Sichtweise und einen Kenntnisstand 
wieder; nämlich die/den des Schreibers. Es stellt sich mithin 
die Frage, ob hier reparierbare Mängel vielleicht etwas über-
bewertet wurden, um einen Neubau zu rechtfertigen.

Die äußere Erscheinung war zur Zeit des Abbruchs sicher 
eine andere als die von mir für das 17. Jahrhundert dargestell-
te. Nicht nur veränderte sich im Laufe von Jahrhunderten 
das Innere massiv, sondern dadurch bedingt auch die Art der 
Maueröffnungen. Doch muss mangels bildlicher Nachweise 
das genaue Aussehen des Rathauses ein Rätsel bleiben, das 
wir wohl niemals endgültig lösen können. Alle Versuche von 
Historikern, ein möglichst genaues Bild zu rekonstruieren, 
können sich nur auf mehr oder weniger lückenhafte Texte und 
Zahlenwerke stützen. Da bleibt trotz immer engmaschiger 
werdender Fakten genug Raum für die persönliche Vorstel-
lungskraft. Bevor nicht irgendwo eine zeitgenössische Abbil-
dung dieses Hauses auftaucht, wird also jeder Versuch der Re-
konstruktion, ob mit historischer Akribie oder künstlerischer 
Freiheit, immer eine Annäherung bleiben müssen.

Insofern haben alle Abbildungen, die bisher veröffentlicht 
wurden, ihre Daseinsberechtigung. Sie geben den Kenntnis-
stand des Zeitraumes ihrer Entstehung ebenso wieder wie die 
Vorstellungen und Interpretationen des jeweiligen Kreativen. 
So können neben den Darstellungen von Dr. Joseph Schäfer 
und Clemens Wolter auch die von Dr. Werner Koppe und 
meine Bestand haben. Alle diese Abbildungen stellen zudem 
einen anderen Zeitraum dar. Dr. Schäfers Abbildung will den 

Zustand zur Zeit des Abbruchs zeigen. Clemens Wolter ide-
alisiert den Zustand um 1800, Dr. Koppe versucht die Situa-
tion im 16. Jahrhundert zu visualisieren und ich gehe in die 
Mitte des 17. Jahrhunderts.

All diese Darstellungen können historisch nicht „korrekt“ sein. 
Sie sollen und wollen lediglich dem Betrachter dabei helfen eine 
Art „optische Beziehung“ zu einer längst vergangenen Zeit auf-
zubauen. Die Interpretationsspielräume waren bisher zu groß 
für konkrete Rekonstruktionen. Etwas Absolutes aus vagen 
Informationen ableiten zu wollen, wäre unseriös. Zumindest 
können all diese Versuche die jeweils bekannten Fakten für ei-
nen bestimmten Zeitabschnitt isolieren und sie ohne Anspruch 
auf Endgültigkeit in einen nachvollziehbaren Zusammenhang 
bringen; zwar mit künstlerischer Freiheit ausgeschmückt oder 
mithilfe scheinbar logischer Schlussfolgerungen interpretiert, 
aber immerhin in ihrer Grundstruktur plausibel aufbereitet. 
Und sie geben darüber hinaus mit ihrer Unvollkommenheit 
einen Anreiz zur weiteren Beschäftigung mit dem Thema. 

Möglicherweise taucht irgendwann, irgendwo in einem aus-
wärtigen Archiv eine zeitgenössische Darstellung dieses Hau-
ses auf; eben so, wie sich nach langen Forschungen der bisher 
älteste Stadtplan Recklinghausens wiedergefunden hat. Bis 
dahin bleibt jeder künstlerische und wissenschaftliche Rekon-
struktionsversuch Fiktion. Denn auch Fakten erhalten erst 
durch Schlussfolgerungen einen Bedeutungsinhalt und eine 
fassbare Form. Doch wer garantiert, dass diese Schlussfolge-
rungen korrekt sind? Hoffen wir also auf eine Zukunft, die 
uns die Vergangenheit unzweideutig aufzeigen kann.

Olaf O. Manke
Im April 2026
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linghausen“, Dr. Joseph Schäfer, 1908, S. 60

„Rathäuser in Recklinghausen - Rat und Stadtverwaltung 
im Wandel der Zeiten“, Kurt Siekmann, Recklinghausen 
1969, S. 57 ff.
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Weiterführende Quellen finden sich 
reichlich in den hier angegebenen 
Empfehlungen.
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